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Dem Frxühvollendeken.

Dubiſt daheim in Deines Gottes Hand

Und lieblich fiel Dein Loos.

Süß iſt die Kuh, die Deine Seele fand

In Deines Heilands Schoß.

In Jeſu Blut haſft Du die Stunden

Des bittern Kampfes überwunden:

Dein Glück iſt groß.

Der heiße Tag, der Müh und Arbeitbot,

Hat ſich geneigt zur Macht.

Dugiengſt hinweg, befreit von aller Noth,

Das Tagwerkiſt vollbracht.

Fahr wohl, des Ueberwinders Krone

Erwartet Dich zum Gnadenlohne

In Himmelspracht.

Kuht gleich Dein Leib am fernen Mleeresſtrand,

Wo dumpf die Woge dröhnt,

Es fehlt Dir nicht dankbarer Liebe Hand,

Die Dir Dein Grabverſchönt,

Du predigeſt dort noch den Heiden

Von Chriſti Kreuz und ſeinem Leiden,

Dasſie verſöhnt.



Du zogſt dahin im Dienſte Deines Hexrn

Getroſt die Todesbahn;

Du ließeſt auch für ihn Dein Leben gern,

Wie ex's für uns gethan,

Der Palmen ſäuſelndes Geſieder,

Der Schall der Woge tömes wieder,

WasLiebe kann!

Wirſtehn allein, uns fehlt Dein Aug' und Mund,

Ansfehlt das treue Herz.

Doch unſer Gott, getren dem Gnadenbund,

Stillt unſrer Seele Schmerz.

Er wird unsſeliglich vollenden,

Er führt auch uns an Vaterhänden

Noch himmelwärts. O. S.



o iſt es nun doch geſchehn“; aber es wird dabei verbleiben: „Der
Herr kann nichts verſehn“. Wirhaben, wieſchon die vorige

Nummerzeigt, am Sonntag den 6. Maifrühdietelegraphiſche
Nachricht von dem am 7. April in Akra erfolgten Heimgang unſres
theuren Inſpektors Hermann Prätorius erhalten. Sotief herabge—
ſtimmt unſre Hoffnungen waren, aufgegeben hatten wirſie nicht, und
mit uns alle die Vielen, die vor dem Herrn mitihren Bitten um
Erhaltung ſeines Lebens lagen. Der Herr aber hat wiederumgezeigt,
daß ſeine Gedanken andere ſind, als die der Menſchen, auch als die
ſeiner Kinder, die einen offenen Zugang zu ſeinem Gnadenthron haben.
Wasſollen wir nun ſagen? Die Redaktion möchte amliebſten nach
dem obigen Wortweiter fahren: „Manhatnichts dabei zu thun als zu
ſchweigen und zu ruhn“. Aber die l. Leſer erwarten mit Recht Be—
richt; und da Gott ſei Dank unſer Glaubenicht Schiffbruch gelitten
hat, wenn wir auch vom Herrndarniedergeſchlagen ſind mit dem
ſchwerſten Schlag, der bisher unſre Basler Miſſion getroffen, ſo den—
ken wir am beſten zu thun, wenn wirdie erſten auf die Schmerzeus⸗
kunde hin ſich hervorringenden Ausſprachen der Miſſionsgemeinde mit—
theilen.

Noch am Abend des 6. Maikonnte Inſpektor Schott nicht an—
ders, als im engeren Kreiſe des Miſſionshauſes in der gewohnten
Bibelſtunde das, was aller Herzen bewegte, vom eigenen Herzen we
in Wortezufaſſen.

J. Das erſte Wort auf die Codesbotſchaft hin.

Lied: Austiefer Nothſchrei ich zu dir.

Gebet: Fürwahr, Dubiſt ein verborgenerGott, Du Gott, unſer
Heiland! Aber weil Du unſer Heiland biſt, ſo biſt Du auch ein
offenbarer Gott, und wenn Deine Wegeauch dunkel ſind für unſer
menſchliches Verſtändniß, ſo ſind ſie doch für den Glauben hell. Denn



Duhaſt uns in Deinem WorteeinLicht gegeben, das daſcheinet an
einem dunklen Ort, undindieſem Licht ſehen wir das Licht, Dich
ſelbſt und Deine ewigen Gottesgedanken,die lauter Heil, lauter Frie—
den, lauter Leben ſind, wenn ſie auch durch Sterben hindurch führen.
O, wirbitten Dich, Herr, Du wolleſt uns heute ſegnen aus Deinem
Wort, daß wir unſere Herzen mögenſtillen können vor Dir, und
daß das Wort, das Dumitunsredeſt und in dieſen Tagengeredet
haſt, eine Stätte finde in unſerem innerſten Herzen im Glauben! Wir
halten es feſt, o Herr, es ſoll Heil ſein unter Deinen Flügeln. Und
unter dieſe Deine Flügel flüchten auch wir uns und trauen es Deiner
Gnade und Treue zu, daß Du uns, wenn Duunsauchbetrübeſt,

wieder erquickeſt,und daß Du und Du alleinunsallesſeinwillſt!
Amen.

Es erwartet heute mit Recht ein jedes der Anweſenden, daß ich
die gewohnte, auf den heutigen Tagfallende Bibellektion diesmal über—
gehe und von dem rede, washeute unſer aller Herz bewegt. Esiſt
mir das zwarſchwer, aber ich muß es; und weil ich es muß,ſo will
ich es auch mit Freuden thun, d. h. mitderinneren Freudigkeit,
welche im Glauben errungen werden kann und ſoll. Dieſe muß aber
fließen aus einer göttlichen Tröſtung, und Troſt empfangen wirnur
aus Gottes Wort. Undſo will ich denn heute den 130. Pſalm zu
Grund legen: „AusderTiefe rufe ich, Herr, zu Dir ꝛc.“

Ja, aus Tiefen kommtheute unſer Ruf. Unddie Botſchaft, die
in dieſer Morgenfrühe in unſer Haus undſeitdem in unſre Stadt
hereingedrungen iſt, muß ein jedes, das davon gehört hat, und aller—
meiſt die, die am nächſten davon betroffen ſind, in die tiefſten Tiefen
hinabführen.

Wennich jetzt an die theuren Angehörigen unſres lieben, nun
ſelig vollendeten Inſpektors Prätorius gedenke, wennich ſeine alten
Eltern und insbeſondere ſeinen Vater, der mir vonvielen Jahrenher
nahe ſteht, in dieſen Augenblicken mir vor die Seeleſtelle, denen ich
nun habe müſſen die Botſchaft übermitteln, daß ihr einziger Sohn in
Afrikas Erde ruhe, — wennich andie theure Fraudenke, die mit
ihren Kindern ein Glück genoſſen hat, wie es, wir dürfen ſagen,ſelten
ein ſolches eheliches Glück gibt von dieſer Reinheit und Zartheit, —
wennich au ſeinen einzigen Sohn gedenke, der des Vaters Angeſicht
nicht zu ſehen bekommen, — wennich wiederum an die Mutter ge—
deunke, die eben heute Abend hieher gekommen iſt ohne Ahnungdeſſen,
was ihrer Tochter als Botſchaft heute übermittelt werden mußte: ja,
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das ſind Tiefen, in die der Herr hinabgeführt, Tiefen des Leides,
Tiefen der Schmerzen, über welche wohl im Augenblick der Glaube
triumphirt und endlich auch ganz triumphirt, die aber die Seele durch⸗æ
ſuchen und noch manche Thräne hervorrufen und noch in manche Noth
und Jammerhineinführen werden! Und wennich an das Werkge—
denke, an das der Herr uns Beidegeſtellt hat, und muß nunſagen,

daß der Herr mir meinen rechten Arm abgeſchnitten hat, — wennich
an die Hoffnungen gedenke, welche unſre Kommittee auf dieſen Mann
geſetzt hat, und wenn ich mich daranerinnere,wieich (freilich menſch—
lich, obwohl nicht unheilig denkend) dieſen Mann als einen Bruder
und zugleich als einen geiſtlichen Sohn an meine Seite habeziehen
dürfen, — und dasalles, mit all den Hoffnungen,die ſich daran ge—
knüpft haben, iſt nun zu Ende! Und der Herr ſagt uns, daß vor ihm
alles Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit desſelben wie des
Graſes Blume! — Ja,dasſind Tiefen!

Würde ich aber daran erinnern, was die Feinde des Herrn
ſagen .. .. aber ich will es nicht thun. Ich will auch nicht daran
erinnern, was etwa unverſtändige Freunde der Sache reden würden,
wenn ſie ſagen: „Daſieht manwieder, wieleichtſinnig man in der
Miſſion mit dem Leben der Leute umgeht.“ Nein,ich will mich durch
ſolche Gedanken heute nicht ſchwächen laſſen; denn ich weiß zu gut,
daß kein menſchliches Leben etwas werth iſt vor dem Herrn, und daß
er ſeine Sache nicht verläßt, ſondern ſiegreich durchführt, wenn er auch
die Werkzeuge wechſelt und wenn er auch manchmaldie beſten nimmt
und die ſchwachen zurückläßt. Und ſo will ich auch mein eigen Leid
in dieſe Tiefe legen! Ja, ich geſtehe es, ich habe wohl die Gedanken
gehabt, ein ſolcher von Gott begabter und ausgerüſteter Mann, in der
beſten Kraft der Jugend, der ſollte einmal dieſes Werk leiten, und

für mich habe ich nur die Freude mir vorbehalten, ihn dazu einzu⸗
führen, um ſeiner Zeit, wenn einmal meine Kräfte brechen, dasſelbe
auf ſeine ſtarken Schultern zu legen. Und nunſtehe ich da, der Mann
mit den grauen Haaren, und mußſehen, wie dieſer Genoſſe meiner
Leiden und meiner Freuden vor mir dahin gegangen iſt! — Ja, das
ſind Tiefen!

Aber in den Tiefen waltet der Herr! Und was will er uns mit
allem ſagen, wenn er uns inſolche Tiefen führt? Dieſer Pſalm redet
aus Tiefen und ruft aus Tiefen den Herrn an und bricht aus in das
Wort: „So Duwillſt, Herr, Sünde zurechnen, Herr, wer wird be—
ſtehen?“ Ja, an unſre Sünden müſſen wir gedenken,und nur wenn



wir das thun, wird die göttliche Heimſuchung eine gnadenreiche wer—

den können. Ich geſtehe, der Herr hat mich ſeither ſo geführt, daß,

ſo oft eine Truͤbſal über mich hereinbrach, in welcher ich den Herrn

ſelbſt und die Spuren ſeiner Fußſtapfen erkanut habe, immer auch der

erſte Gedanke der war an meine Sünde. Werbin ich, Herr, vor

Dir? WennderHerrhereintritt in unſre Mitte, ſo müſſen wir an

unſre Sünde gedenken; dennſelbſt die reinen Geiſter droben in der

Höhe verhüllen ihre Angeſichter vor dem Thron ſeiner Majeſtät. Und

ein ſolches Gedenken ſeiner eigenen Sünde — ich füge hinzu, auh

wenn ſie vergeben iſt, auch wenn man ſeines Gnadenbundes gewiß

iſt — dasiſt's, was zunächſt der Geiſt Gottes in ſeinen Heim—

ſuchungen an uns zu Stande bringen will. Denn erſt wenn wir

unfre ganze Verdammungswürdigkeit und Schuld vor Gott wieder

aufs neue anſehen und bekennen, werden wir ſo gerichtet, daß wir den

ganzen Reichthum ſeiner Gnade, ſeines Erbarmens undſeiner ewigen

Erloſung in unſre Seelen wieder aufs neue aufnehmen und uns daran

aufrichten und erquicken können. Und wie es mir nunſoperſönlich

geht, ſo glaube ich, dürfen wir auch in dieſen Augenblicken als Miſ—

ſionsgemeinde an unſre Miſſionsſunden denken; denn deren gibt es auch

viele. Und wennich auch hier nicht die Aufgabe habeſie aufzuzählen,

ſo habe ich doch die, jedes Einzelne in ſeinem Theil andieſelben zu

erinnern, damit wir, wenn der Herr mitſeinen Gerichten und mit

ſeinen Trübſalsheimſuchungen in unſre Mittetritt, auch gedemüthigt

ihn empfangen können!
Aber nicht bloß dies, ſondernder Pſalm pflanzt auch die Hoff—

nung auf auf dieſer Tiefe, auf dieſer Selbſtdemüthigung. „Ich harre

des Herru! Meine Seele harret, und ich hoffe auf ſein Wort! Meine

Seele wartet auf den Herrn von einer Morgenwache zur andern!“

Wir haben in den letzten Monaten und Wochen dieſes Harren ſchon

zu lernen gehabt. Und wennauch jetzt eine Eutſcheldung vom Herrn

felbſt getroffen iſt, wie wir ſie uns nie zu denken wagten, und wie

wir noch bis zum letzten Augenblick glaubten, daß er nach unſern Ge—

dauken unſre Bitten erhören werde, ſo meineich doch, daß ſolches

Harrennicht vergeblich geweſen ſei, und daß es auch jetzt, und jetzt

allermeiſt, ſeine Frucht au unſrer ganzen Miſſionsgemeindetragenſoll.

Denn auf ihn müſſen wir harren, und er wirds wohl machen! Das

wollen wir ausſprechenim Namen und Sinn der Angehörigen. Das

wollen wir ausſprechenim Namen und Sinndieſes ganzen Miſſions—

werkes und ſeiner Träger und Theilnehmer. Dasſteht uns feſt: Der
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Herr iſt nun und nimmernicht von ſeinem Volkgeſchieden! Erblei—
bet ihre Zuverſicht,ihr Segen, Heil und Frieden! Und daranwollen
wir unsauklammern mit unſrer Hoffnung und mit unſrer Zuver—
ſicht. Er hat den Befehl gegeben: „Gehet hin in alle Welt undpre—
diget das Evangelium aller Kreatur!“ Erhatdieſen Befehl gegeben
auch im Blick auf das Todesland Afrika. Und es hat noch keinen
gereut, nicht einen, der dieſen Befehl ausgeführt hat, auch wenn er
das mit ſeinem Leben bezahlen mußte. Undwieerdieſen Befehl ge—
geben hat, ſo ſteht dabei auch ſeine Verheißung: „Siehe, ich bin bei
euch alle Tage, bis an der Welt Ende!“ Undſo weit unſre Berichte
bis jetzt gehen, haben wirs geleſen und gehört, daß dieſer Glaube an
die Gnadengegenwart keinem zu Schanden geworden iſt. Undich
werde auch nicht zu Schanden, wennich ſage: die Berichte, die wir
jetzt und mit der nächſten Poſt erhalten, werdendasſelbe beſtätigen
und werden es uns zeigen, daß mannicht vergeblich auf den Herrn
harret. Ja, vielmehr möchten wir ſagen: Beneiden dürfen wirdie,
die ihren Lauf haben dürfen im Glauben vollenden! Denn ihr Harren
iſt erfüllt, ihre Hoffnung iſt bewährt, ſie ſind beidem Herrn! Wir
aber ſtehen noch in dieſem Thal der Thränen; wir wandelnnochhie—
nieden auf Erden der ewigen Heimat zu, und beiunsiſt noch das
arme Menſchenherz mit ſeinen Sorgen, mit ſeinen Befürchtungen, mit
ſeinen Hoffnungen, mit ſeinen auf- und abſteigenden Gedanken in Be—
wegung. Drüben aber iſt Ruhe! O,werdieſe Ruheerreicht hat,
dem wollen wir ſie von tiefſtem Herzen gönnen, aber auch nicht ver—
geſſen beizufügen: „Herr, bring auch uns zu Deiner Ruhe!“

Und daß der Herr Harren erhören und ſolche Bitten ge—
währen wird, dafür ſteht ſein Wort ein: „Er wird Iſraelerlöſen
aus allen ſeinen Sünden!“ Die ewigen Gottesgedanken über uns
allen, die werden zu ihrer Erfüllung kommen. Unddieſe ewigen Gottes—
datn heißen: Heil und Frieden, Leben und Seligkeit! Er wirdſie
zu erfüllen wiſſen über alle Welt. Und wenn auch ein Werkzeug
ſeines Dienſtes und ein Bote ſeines Wortes um denandernhinſinkt,
ehe dieſes Ziel erreicht iſt: der Herr ſteht auf dem Plan! und er
ſtirbet nicht! Denn er iſt die Auferſtehung und das Leben. Das hat

er bisher erwieſen, und das wird er ferner erweiſen. Wieerſelbſt
aus dem Todeerſtanden iſt durch die Herrlichkeitdes Vaters und gen
Himmelgefahren, umſein Reich einzunehmen und als ewiger Hoher—
prieſterund König über uns zu walten, ſo führt er auch ſeine Sache
auf Erden durch als der Gott des Lebens. Und alle ſeine Werke
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werden ihn noch preiſen an ſeinem großen Tage. Indieſeherrliche
Verheißung laſſet uns hineinſchauen! Und wenn wir unsdareinhinein—
verſetzuun — waswirddannſein dieſe kleine Spanne Zeit, die wir
hier auf Erden gelebt, gerungen, gekämpft, geduldet, gelitten, geſeufzt,
geklagt, gebetet haben? Was wird das für eine SpanneZeitſein?
Dawerden wir dann ſagen: Nicht werthall der Herrlichkeiten, die
an unsſoll geoffenbaret werden! Aberjetzt, ſo lange wir indieſer
Zeit leben und ſo lange Stunde um Stundeverrinnet, und ſo lang—

ſam verrinnet, weunnes durch die Traurigkeit und Trübſal hindurch
geht: jetztmüſſen wir uns noch an das Wortder Verheißung klam—
mern, bis wir es ſeiner Zeit erfüllt ſehen! Wenn wiraber mitdie—
ſem Blick in die Vollendung des ganzen Werkes Jeſu Chriſti uns
tröſten — ei, ſo dürfen und ſollen wir uns auch damittröſten für

das eigene, arme, kleine Theil, das wir, die Einzelnen, darin ein—
nehmen! Ja, jedes Einzelne darf auch ſich ſelbſt mit allen ſeinen
Nöthen hineinlegen in dieſen großen reichen Gottesplan zum Heil der
ganzen Welt; denn ſonſt hätte uns ja nicht der Herr in ſeinem Wort
den Antheil daran gut geſchrieben und durch ſeinen Geiſt den Antheil
daran in unſern Herzen verſiegelt. Daer dies aber gethan hat, da
wir ihn kennen gelernt haben als unſern Gott, als unſern Heiland
und Seligmacher, ſo wollen wir ihm auch die Ehre anthun,daßer's
ganz und voll bleiben werde auch an uns, und wollen Großes und

Kleines, alles zumal, das Ganze wie das Einzelne indieſe ſeine Ver—
heißung hineinlegen und eine Vollendung glauben! Aberfreilich, dieſe
Vollendung geht ihren eigenen Weg. Und da ſind die Gedanken
Gottes anders als die unſrigen. Der Herrwaltet völlig ſouverän,
unumſchränkt, und es bleibt dabei: „Meine Gedankenſind nicht eure
Gedanken und meine Wegeſind nicht eure Wege; ſondern ſo viel
der Himmelhöheriſt, denn die Erde, ſind auch meine Gedanken höher
denn eure Gedanken, und meine Wege denn eure Wege!“

Und daher kommt es, daß der Weg des Herrn vor Menſchen—
augen ſo dunkel, ja ich ſage, ſogar oft ſo verkehrt erſcheint. Wir
meinen ja doch auch, nicht bloß menſchliche Gedanken zu haben, ſon—
dern wir haben unſre Gedanken an Gottes Wort undſeinen Ver—
heißungen geſättigt. Und auch ſolche Gedanken kann der Herrdurch—
ſtreichen und uns gar andere Wegeführen, als wir in derbeſten
Glanubensmeinungeingeſchlagen haben und meinten, er werde ſie uns
nun auch gerade ſo durchführen, wie wir ſie uns vorgeſtellthaben.
Dazeigt es ſich, daß, weil die Sünde die Verkehrung iſt, auch das
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Heil eine Verkehrung des Bisherigen ſeinmuß, und daß darum Gottes
Wegeverkehrt ſind vor unſern Augen. Der Glaubehältſich daran,
daß ſie, wenn ſie krumm ſind, doch gerade ſind; der Glaubehältſich
daran, daß der Herr nie einen Fehler machen wird, ſondern herrlich
mit ſeinem Rath zuletzt triumphiren wird. Und daran wollen wir
uns auch halten! Ja, wir wollen ihm bekennen, wir haben wohlſchöne
Gedankengehabt, liebliche Hoffnungen, herrliche Ausſichten — und
ſie ſind uns weggewiſcht wie mit einem Federzug. Darumſei es
ferne von uns, an unſerem Gott irre zu werden, ſondern nur um ſo

mehr wollen wir im Glauben ſeine Gedanken erfragen! Und dieſe
ſeine Gedanken ſind und bleiben: Heil für's Ganze wie für jedes
Einzelne! Undſo weit wirdies faſſen können, dürfen wir esauch faſſen,
aber immer im Glauben. So wir nur ein Wörtlein von ganzem
und wahrhaftigem Herzen ſprechen können, das Wörtlein: „Nurſelig!“
— wennwirdasſagen aus Herzensgrund: da ſtimmen unſere Ge—
danken mit Gottes Gedanken völlig überein; denndie unſrigen ſind
in dieſem Fall aus Gott gekommen. Aber wie er unsſelig machen
will und welche Wege er unsdabei führen will und wie er ſein
Werk durch die Weltzeiten und die Völker hindurchführt, das ſollen
wir ihm anheimſtellen im gewiſſen Glauben, daßer es auf's herrlichſte
hinausführen wird, aber in der demüthigen Erkenntniß, daß wir die
Höhe ſeiner Gedanken nicht zu erreichen vermögen.

Ach, der Herr gebe uns Allen in Gnaden, andieſen ewigen
Gottesgedanken unſere niedergeſchlagene Seele aufzurichten, an dieſen

ſeinen herrlichen Verheißungen von einer ewigen Erlöſung uns anzu—
klammern, damitwir daranfeſt halten können im Glauben! Und das gebe
er nicht nur uns, ſondern allen, die auf ſeine Güte hoffen, allermeiſt
denen, die in Trübſal und Elend liegen, und die keine andere Hilfe
haben, als bei ihm, der der rechte Erlöſer und Nothhelfer heißt; denn
das iſt von Alters her ſeinName! Amen.

Gebet: Ewiger undheiliger Gott! Vater, Sohn undheiliger
Geiſt! Wir haben uns unterwunden mitDirzureden, obwohl wir
Erde und Aſche ſind, weil wir im Glauben wiſſen, daß Du ewige
Gedanken über uns haſt, des Heiles und Friedens! Und weil wires
erfahren haben, daß Duſie durchführſt nach Deinem wundervollen
Rath, darum beugen wir uns unter Deine gewaltige Hand in Demuth
und bekennen Dir unſre Unwürdigkeit undvielfache Verſchuldung und
danken Dir, daß Du uns durch Deine Trübſal zu reinigen gekommen
biſt. Aber wir bitten Dich auch von Herzen, daß Du unsnicht über
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Vermögen wolleſt verſucht werden laſſen, ſondern wolleſt die Verſuchung
ſo ein Ende gewinnen laſſen, daß wir's können ertragen! Wirbitten
Dich inſonderheit für die theuren Angehörigen deſſen, um deſſen willen
wir heute hier verſammelt ſindund den Du nunſchon in Deineewige
RuheundHerrlichkeit eingeführt haſt,daß Du ihnen etwas vom Him—
mel offen laſſeſt, damit ſie hineinſchauen können, und aus ſolchem
Strahl ein Licht in ihre Seele in der Dunkelheit falle. O Herr! Du
biſt ein wunderbarer Gott, aber ein herrlicher Gott! Duwirſt's in
Zeit und Ewigkeit gewiß wohl machen. Das haſt Du in Deinem
Worte verſprochen, und daran halten wir uns. Laß unſre Seele ſich
ſchicken mit einemſolchen Glaubensblick getroſt zu bleiben und auch
aus den Tiefen, in die Du unsſtößeſt, ſich wieder hinauf zu ſchwin—
gen auf die Höhen, wo wir unſre Erlbſung nahen ſehen! Amen.

*—

2. Die Gedächtnißfeier.

Nachdem der treue Begleiter des Entſchlafenen, Herr W. Preis—
werk, ſelbſt auch fieberiſch,am 16. Maiin Baſeleingetroffen und
die erſten Berichte über ſeine letzten Stunden überbracht hatte, wurde
am 19. MaiinSt. Eliſabeth eine zahlreich beſuchte Gedächtnißfeier
gehalten, bei welcher Inſpektor Schott zuerſt den Lebensgang ſeines
Kollegen und Bruders vortrug:

Es iſt mir die ſchmerzliche und ſüße Pflicht geworden, die Ge—⸗
dächtnißfeier des Heimgangs meines theuren Amtsgenoſſen und ge-⸗
liebten Bruders, des in Akra auf der Goldküſte Afrikas am 7. April
entſchlafenen Inſpektors der Basler Miſſion, Hermann Prätorius,
durch die Mittheilung ſeines Lebensganges zu eröffnen. Ich bitte Gott,
daß er mir meine Augen wacker mache, um durch den Trauerflor, der
ſich davor ausbreitet, hindurch in das helle Licht ſeiner ewigen Gua—
denſonne zu ſchauen; aber auch, daß er uns würdige, ſeinen hoch⸗
gelobten Namen allein auch in dieſer Stunde zu verherrlichen, und
etwas davon zutragen, das da bleibe und Frucht trage für das ewige
Leben.

Hermann Prätorius iſt geboren den 25. Juni 1852 in Stuttgart
als der einzige Sohn vonHerrn Jakob Prätorius, Kaufmann, und
ſeiner Gattin, Wilhelmine geb. Finckh. Er hat nicht nur überhaupt
eine ſorgfältige Erziehung erhalten, ſondern hat auch vonklein auf
ſchon im Elternhaus die geiſtliche Luft des Glaubenslebens und der
Liebe zur Miſſion eingeathmet. Als Knabe beſuchte er das Gymnaſium
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uen Vaterſtadt, dagegen die ſchönſtenErtwidllungsiahre vom 14. bis
Jahre brachte er in dem theologiſchen Seminar in Urach zu. Er
ſeinen Lehrern, bei deren einem er im Hauſe wohnte, treulich

Dankbarkeit bewahrt. Mußten ſchon die großartige Schönheit und
Lieblichkeit dieſes weitberühmten Gebirgsthales und die ehrwürdigen
Räumedes alten Kloſters, in deſſen Mauern die Jünglingeſich auf
die Univerſität vorbereiteten, ſeinen Sinn für Natur und Kunſt auf—
ſchließen, ſo war noch mehr der Umgang mit älteren und jüngeren
Lehrern und mit einer Schar Altersgenoſſen von gleichem Streben
und Ziel dazu angethan, die Blume zur Entfaltung zu bringen. Schon
damals offenbarte ſich an ihm eine maßvolle Miſchung von ruhigem,
zartem und ſinnigem Weſen miteindringender Klarheit des Verſtan—
des und eineminaller jugendlichen Fröhlichkeit ernſten durch Gebets—
leben geheiligten Sinn. Er war einer von denen, die manlieben

mußte, wie denn eine ſchöne Zahl treu gepflegter Jugendfreundſien
deren Mittelpunkt er war, noch über ſein Grab hinausdauert. Im
Kriegsjahr 1870 zog er als freiwilliger Krankenpfleger ins Feld, was

erfreilich mit ſſchwerer Kraukheit bezahlen mußte, deren Folgen, wie
wir jetzt erſt ſehen, eine Dispoſition zurückließen, die das gefährliche

afrikaniſche Klima mit unbegreiflicher Schnelligkeit zur tödtlichen Reife
gebracht hat. Im Herbſt 1870 bezog er die Univerſität Tübingen,
umſeines Herzens Neigung gemäß Theologie zu ſtudiren; er trat als
einer der hervorragendſten ſeiner Promotion in das theologiſche Stift
ein, verlegte übrigens ſeine Wohnungin denletzten zwei Jahren in
die Stadt, und abſolvirte mit einem Examen, dasihmeineſchöne
wiſſenſchaftliche Laufbahn in Ausſicht ſtellte. Dasreiche geiſtige und
geiſtliche Leben, das er genoß, hat hier eine Fülle von Keimen in
ſeine Seele gelegt, und es kam nun daraufan,dieſelben zur Eutfal—
tung und zum Fruchttragen zu bringen. Es wareinefreundliche
Führung des Herrn, daß dies inaller Stille und Unſcheinbarkeit ſich

vollzog. Zunächſt wurde er 1874 als Pfarrvikar auf das Dorf Schnaith
geſandt; hier unter ſeinen lieben Bauern und Weingärtnernwaltete er

mit der erſten Liebe des geiſtlichenAmtes und gewannſich beſonders
durch ſeine hingebenden Kranken- und Hausbeſuche aller Herzen.
Später 1875 wurde er Vikar in der Stadt Hall, von woerübri—
gens bald die ſogenanute wiſſenſchaftliche Reiſe antrat, welche die
württembergiſche Kirche einem Theil ihrer Theologiekandidaten gewährt;
ſie führte ihn durch Süd- und Norddeutſchland nach England und über
Frankreich wieder nach Hauſe. Im Spätherbſt 1876 trat er in ſeiner
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Vaterſtadt Stuttgart als Vikar andenſtädtiſchen Kirchen und kurze
Zeit darauf an der Hofkirche ein.

Seine Laufbahn lag nunſcheinbar geebnet vor ihm; erſollte
wohl, wenn es den gewöhnlichen Weg gegangen wäre, binnen kurzem
am Stift in Tübingen als Repetent eintreten, und manhoffte von
ihm, daß er ſich dem akademiſchen Beruf widmen würde. Daergieng
an ihn der Ruf auf die Stelle des erſten Sekretärs der Basler Miſ—
ſion. Es warnichtleicht, auf die wiſſenſchaftliche Laufbahn zu ver—
zichten und zunächſt in eine theilweiſe dürre und trockene Bureauarbeit
einzutreten. Aber die Miſſion that es ihm an, daßerdieſes Opfer

brachte, ohne gelten zu laſſen, daß es für ihn ein Opfer ſei, und ſo
trat er im Auguſt 1877 hier ein. Erhatſich ſehrraſch eingearbeitet,
und ſeine Pflichttreue und Demuth ermöglichte ihm, in kurzerZeitſich
ſeiner Aufgabe zu bemächtigen. Wie er mit ganzer Hingebungdie

Redaktion des Heidenboten unter der Oberleitung des Inſpektors
führte, und ſeiner Liebe zum geiſtlichen Amt hauptſächlich durch Miſ—
ſionsſtunden Genügethat,ſo arbeitete er ſich auch indas geſchichtliche
und ſtatiſtiſcheMaterial ſammt dem Rechnungsweſen ein. Nachdem

er noch das zweite theologiſche Examen mit ſehr gutem Erfolg gemacht,

verlobte er ſich und holte die Erkorene ſeines Herzens, Auguſte, Tochter

des Herrn Präſidenten von Stein in Hall, am 18. März 1879 heim,
um hier in Baſel ſeinen Hausſtand zu gründen. Bald darauftrat
Herr Inſpektor Joſenhans aus dem Amte aus undderHerrſetzte
mich in dieſes Amt ein; es ſei mir darumgeſtattet, von hier an per⸗
ſönlich zu reden. Ich hatte dieſes Amt angenommen in dem Ge—
dauken, daß eigentlich eine junge, friſche Kraft dazu nöthig ſei, daß
ich mich aber dem Ruf des Herrnnicht entziehen dürfe, es zu ver—
walten, bis dieſe Kraft gefunden ſei. Wenige Tage nach meinem
Amtsantritt ſchon glaubte ich ſie vor mir zu ſehen, und habe von
Anfang an damitihmgegenübernicht zurückgehalten. Ich konnte nur
beſtärkt werden in meinen Gedanken durchdieſelbſtloſe und demüthige
Art, mit der eralles von ſich wies, aber doch auch nicht leugnen
konnte, daß wenn der Herrſelbſt deutlich erkennbar ihn rufenſollte,

er im Gehorſamſelbſt gegen den eignen Willen folgen müßte. In—
deſſen trat ich meine Reiſe nach Oſtindien au, und dieweſentliche
Hilfe, die er dem Inſpektoratsverweſer, Herrn Pfarrer Kinzler, bei ſei—

nem Doppelamtleiſtete, lenkte bereits dieAufmerkſamkeit auf ihn.

Mit meiner Rückkehr tauchte gleich auch der Plaueiner afrikauiſchen
Viſitationsreiſe auf, und wer warbeſſer dazu geeignet und vorbereitet,
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als eben er? So machte ich denVorſchlag, ihn zum zweiten In—⸗

ſpektor zu ernennen, theils weil dieſes Amtdie Krafteineseinzigen,

noch dazu durch die Folgender indiſchen Reiſe geſchwächten Mannes

weit überſteigen wollte, theils weil zu einer erfolgreichen Viſitation

die volle Autorität des leitenden Amtes gehört. Noch ſteht mir jener

12. Juli 1881 vor der Seele, woich nach bewegter Sitzung inſpäter

Abendſtunde ihn als Kollegen und Bruder in die Armeſchloß, und

heute lege ich vor der Miſſionsgemeinde das Zeugniß ab, daß niemals

auch nur ein Hauch der Trübung in unſerVerhältniß zu einander

gekommeniſt. Eswarjafreilich keine ſo leichte Aufgabe, ein ſolches

Amt, woalles miteinander zuſammenhängt, zu vertheilen; aber wir

beide konnten mit gutem Gewiſſen das Verſprechen geben, daß irgend—

welche Störung nicht zu befürchten ſei; ich war daraufbedacht, ihn

mehr und mehr in den Vordergrund des gemeinſamen Amtes zu

rücken, und er war darauf bedacht, ſich ſelbſt im Hintergrund zu

halten; beides war nur möglich, wenn einer den andern höherachtete

als ſich ſelbſt,und das Wohl der Miſſionsſache als unſer Beider be⸗

wußtes Ziel in allen Fragen hoch gehalten wurde.

Sorüſtete er ſich denn auf die Reiſe nach Afrika; ſo nahm er

auch letzten Herbſt Abſchied von dem theuren Weib und den beiden

kleinen Töchterlein; ſo zog er aus mitder feſten Erklärung: „Daßich
nach Gottes Willen nach Afrika gehen muß, das weißich gewiß, ob ich
wieder heimkehre, das weiß ich nicht.“ Die Reiſe war aufreichen

Gewinnangelegt. Schonder Aufenthalt in Englandtrug viele Miſſions—

früchte, dann der in Sierra Leone, und auf der Goldküſte ſelbſt glich

die erſte Zeit der Reiſen unter den Gemeinden mitdemreichengeiſt—

lichen Segen, den ſie entfaltete, einem Triumphzug des Evangeliums.

Dann aber kam dieLeidenszeit. Zuerſt warf die Dyſenterie den

Inſpektor in Akropong darnieder, dann kamen die Todesfälle Schlag

auf Schlag, die auf ſein Gemüth einſtürmten, undendlich ergriff ihn

ſelbſt das Fieber, das ihn nicht mehr verlaſſen ſollte. O was war

das für ein Leidenstiegel, drinnen im Urwald und nach denbeſchwer—

lichſten Reiſen zuletzt in Akra, bis das zweimonatliche Fieberſeineletzte

Kraft aufgezehrt hatte und der müde Pilger zur Ruheeingehendurfte!
Und nun, wasſollen wir dazu ſagen? Soll es umſonſt geweſen

ſein, daß er dem Herrn gedient hat? Soll es nur Gericht und Zorn

geweſen ſein, daß der Herr die vielen Gebete ſeiner Gläubigen in allen

Ländern um das Leben des theuren Mannesnicht ſo erhört hat, wie

wirs meinten und hofften? Soll die ganze Viſitationsreiſe mit all
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ihren ſchweren Opfern eine vergeblicheUnternehmung genannt werden?
Dasſei ferne! Vor allem wollen wirnicht vergeſſen, daß geſchrieben
ſteht: Wir preiſen ſelig, die erduldet haben. Werſollte es ihm nicht
von Herzen gönnen, daß ihn der Herr frühe vollendet hat? Müſſen
nicht vor dieſem herrlichen Loos alle die Meuſchengedanken, die wir
über ihn und ſeine Zukunft gehegt haben, verſchwinden wie ein Tropfen
im Meer? Als er amAbend des 7. April die Ankündigung des
Arztes, daß es nicht lauge mehr dauern werde, das Angeſicht von

einem Lächeln überflogen, mit den Worten erwiderte: „Iſts wahr,

daß ich heute heimgehe?“ — lieben Freunde, wer vonunshätte ihn
da mögen aufhalten, und wer von uus möchte es wagen,ihn wieder
zurückzuwünſchen? Sodenkt ſelbſt die ſchwergeprüfte Familie des
theuren Heimgegangenen,die alten Eltern, die wiſſen, daß die Kinder
des Herrn ſind, die Witwe mit denTöchterlein, die den Namenihres
Vaters kaum erſt ausſprechen lernten,und dem Söhnlein, das ſeinem
leiblichen Vater erſt im Himmel erſtmals wird ins Augeſchauen
können. So denken auch wir in der Miſſionsarbeit mit ihren Sorgen
und Nöthen; und auch ich rufe ihm getroſt nach: fahre wohl, mein
Bruder! Ich kannesaber auch nichtzurückhalten, daß ich die Ueber—
zeugung habe,dieſe ganze Viſitationsreiſe ſei nicht verloren, ſondern
trage im Gegentheil die reichlichſten Früchte. Die Lieben alle, die den
Dahingeſchiedenen gepflegt haben, der treue Dr. Mähly, der Tag und
Nacht nicht von ihm gewichen iſt und ſeiner gewartet hat, wie eine
Mutter ihres Kindes, ſein und mein treuer Reiſegefährte, der liebe
Wilhelm Preiswerk, der eben erſt die Heimat wieder gewonnen hat,
um vondenStrapazenderReiſe, der Arbeit und der Krankenpflegeſich
zu erholen, unſre Geſchwiſter draußen, die ihn zu beherbergen und zu
pflegen das Glück hatten, die eingebornen Chriſten, deren Herzen er im
Sturmeroberte, ja ſelbſt die Heiden, alle haben unauslöſchliche Eindrücke
empfangenvonderLiebe Chriſti, die auchim Tode noch Stand hält, und
von der Kraft des Lebens Jeſu, das auch den Todnoch überwindet.
So ſei denn ſein Grab an der Küſte Afrikas auch jetzt von uns der
Hut des Herrn empfohlen als ein Denkmal und Zeugedesgöttlichen
Gnadenrathſchluſſes, der auch über den dunkeln Erdtheil das Wort
ſpricht: es werde Licht!

Ich ſollte wohl noch das geiſtige Bild des Entſchlafenen zeichnen,
und ſo, wie es in meiner Seele lebt, wollte ich es auch malen mit
leuchtenden Farben. Aber ich, glaube, es gieuge das gegen ſeinen
beſcheidenen und demüthigen Sinn, und darum unterlaſſe ich es ihm

zuliebe und rufe ihm nur noch das eine Wort nach:
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Wiebiſt du doch ſo wohlgereist,

Gelobt ſein deine Schritte,

Duallbereits befreiter Geiſt,
Und du,verlaß'ne Hütte!
Wieiſt dein Glück ſo groß
In Jeſu Arm und Schoß!

Die Liebe führ' uns gleiche Bahn,

Sotief hinab, ſo hoch hinan!

Sodannſprach der Präſident der Miſſionsgeſellſchaft, Herr Prof.

Riggenbach, unter Zugrundelegung von Röm. 14, 8, was die Kom—

mittee und die Miſſionsgemeinde bewegt, in folgenden Worten aus:

Esiſt ein unſäglich tiefer Schmerz, der uns beider Nachricht:
Prätorius geſtorben! ergriffen hat. Vor allem traf erdieliebende
Gattin mit ihren drei unmündigen Kindlein, davon der Vater das
jüngſte nicht mehr zu ſehen bekam, die betagten Eltern und Schwieger—

eltern und alle ſonſtigen Anverwandten, ſowie den weiten Kreis von

Freunden, die ihn kannten und liebten. Dannaberſind beſonders

alle davon betroffen, welche die Miſſion lieb haben; zunächſt wir,

denen die Leitung des Miſſionswerks anvertraut iſt, die wir wußten,

was wir an dem hochbegabten und treu hingebenden Arbeiter hatten, der

dabei immerſo herzlich demüthig blieb und von dem wirhofften nochviel

reichere Früchte der geſammelten Erfahrung zu erleben. Und unſern

Schmerz um denſchweren Verluſt theilen mit uns Tauſende und aber

Tauſendenicht nur in der europäiſchen Chriſtenheit, ſondern bis in die

fremden Erdtheile hinaus, ſoweit ſich die Theilnahme an unſerer Miſ—

ſion erſtreckt; und nicht nur die weißen, auch die ſchwarzen Chriſten,

ja ſelbſt heidniſche Neger, denen er das Herz abgewonnenhatte, ſind

durch den Schlag auf's tiefſte erſchüttert worden. Auch nachdemdie

erſte Betäubung gewichen iſt, —das Schmerzgefühlbleibt, undnachvielen

Richtungen werden wir erſt allmälig immer völliger ermeſſen, was

wir verloren haben.

Wir ſind aber nicht zuſammen gekommen nur umunſere Klage
auszuſchütten und unſere Traurigkeit dadurch zu ſteigern. Wir möchten
unſere Gedanken ſammeln, unſere Seelen ſtillen, indem wir unſern
Schmerz, ſo groß er ſei, in das Licht des Wortes Gottes ſtellen, um
ihn dadurch zu vertiefen, zu heiligen und auch zu überwinden. Als
ein ſolches Gotteswort, geeignet unſere Herzen zu ſtärken, hat ſichmir
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der Ausſpruch des Apoſtels dargeboten, der in Römer 14, 8. zuleſen
iſt und alſo lautet:

Leben wir ſo leben wir dem Herrn ſerben wirſo—

ſterben wir dem Herrn; darum wirlebenoder ſterben, ſo
ſind wir des Herrn.

Es hat mich vorallem ergriffen, wie dieſes Wort von dem
theuren Entſchlafenen gilt; daß es ſich auch für uns und das Werk
der Miſſion als Wahrheit erweiſe, das ſchenke uns der Herr.

1. Wennder Apoſtel dem Ausſpruch, den ihr vernommen, das
Wortvoranſchickt: unſer keiner lebt ihm ſelber und keiner ſtirbt ihm

ſelber, ſo könnte man dies noch in einem ſo weiten Sinn und Umfang
verſtehen, daß es von allen Menſchen gälte; denn in der That, auch

die nicht nach Gott fragen und meinenihres eigenen Lebens Herren
zu ſein, haben doch ihr Leben nicht ausſich ſelber undnichtfürſich
ſelber empfangen, ſtehen in der Hand und Gewalt des Herrn über
alles, führen ihr Leben nur ſo lange Gott will und müſſen ſterben, wenn

er ſie abruft. Aber um mitvoller Wahrheit ſagen zu können: ob wir

leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn, dazu gehört noch mehr als

nur unter ſeinem allmächtigen Regiment zu ſtehen und als ſeine Ge—
ſchöpfe ganz und gar von ihm abzuhangen. So wie der Apoſtel
ſpricht, redet er als Jünger Chriſti zu Jüngern Chriſti, denendieſes
Abhängigſein von dem Herrn des Lebens und des Todesnicht nur
als unausweichliche Nothwendigkeit obliegt, die ſich dem vielmehr von
ganzem Herzen willig und mit Freuden ergeben haben: wirſind dein,
vondirnicht nurerſchaffen, ſondern erkauft, errettet, zu deiuem ewigen

Eigenthum angenommenundbeſeligt; du biſt unſer nicht nur als
unſer Schöpfer, ſondern als unſer Erlbſer, in dem wir Vergebung der
Sünden, Gerechtigkeit, Friede und ewiges Leben gefunden haben. Wo
das Wahrheit geworden iſt, da leben wir dem Herrn, daſterben wir
ihm, da ſind wir ſein in Ewigkeit.

Das dürfen wir durch Gottes Gnade von unſerm Freundewiſſen.
Wir haben esgeſchen, wie er befliſſen war, dem Herrn zuleben;
wie er alles, was er that, der Zucht ſeines heiligen Geiſtes unter—
ſtellte; wie er wandelte als einer, der wußte, daß der Herr zu fürchten
ſei; wie er alle ſeine ſchönen Gaben in den Dienſt des Reiches Gottes
ſtellte auf dem Poſten, den der Herr ihm angewieſen hatte, undalle
weitere freundliche Beilage, die der Herr ihm gewährte, mit demüthigem
Dank empfieng; wienichts ihn ſo ſchmerzlich berührte, als wenn ihm
in ſeinem Beruf auch an den Brüdern etwasentgegentrat, dasnicht nach
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dem Sinne des Herrn war. Auch ſolche, die der Sache Gottes ferne
ſtehen, haben von ſeiner Herzlichkeit und ſeinem bei aller Entſchieden—
heit ſanftmüthigen Weſen einen ſtarken Eindruck bekommen. Die
Neger aber in den kurzen Wochen ſeiner Viſitationswirkſamkeit wurden
von ſeinem heiligen Ernſt und ſeiner Leutſeligkeit tief ergriffen und
äußerten, er habe ein Himmelsangeſicht. Sie ſpürten etwas von dem,
daß er dem Herrnlebte.

Dasdauerte fort, ſo lange er wirken konnte. Nachdem erbereits
den Januarhindurch ſeine erſte Krankheit durchgemachtund ſich wieder
ſoweit erholt hatte, um die ſtärker anſtrengende Reiſe durch den weg—
loſen Urwald des Akemgebiets wagen zu können: wastrieb ihn dazu?
warum ſtand er von dieſer Mühe und Gefahr nicht ab? DieLiebe
Chriſti drang ihn, die Liebe um Chriſti willen zu den Akemnegeru,
die ſich nicht ſollten zurückgeſetzt fühlen, ließ ihn alle Bedenkenhint—
anſetzen. Sie ſollen ſpüren, daß ſie mir ſo werth ſind als die andern —
wie er denn auch da noch, den Tag vorſeiner Erkrankung, eine beſon—
ders bemerkenswerthe große Verſammlung von 117 Eingebornenlei—
tete. Waserlebte, das wollte er eben dem Herrnleben.

Dies war der Weg, auf dem ſich ihm auch das zweite Wort
erfüllte: Sterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. Aeußerlich hat es
keine Geſtalt noch Schöne, ein ſolches Sterben zwei volle Monate
hindurch, an einem zehrenden Fieber, das den Geiſt bald aufregt, bald
wieder niederdrückt. Dennoch iſt er dem Herrn geſtorben. Wo er
irgend wieder etwas freier vom Druck der Krankheit und im Denken
klarer war, da fragte er nach allem, was ſeine Sendungbetraf, erkun—
digte ſich nach allen Miſfionaren, nahm anallen ihren Anliegen Theil.
Sich ſelber ſtärkte er wiederholt durch den Genuß des h. Abendmahls;
ſprach es mit vollem Bewußtſein aus, daß Gottes Gedanken und Wege
andre als die unſern ſeien, aber himmelhoch höhere, undhielt feſt am
Glauben, der Herr werde die Sache ſeines Reiches herrlich hinaus—
führen. Dertreue hingebende Arzt, ohnedeſſen Pflege er wohl ſchon
viel bälder geſtorben wäre, hatte ihm verſprechen müſſen, ihm zu ſagen
wenn es zum Sterben gehe. Als er ihmnundie Mittheilung machte,
es werde nicht mehr lange währen, ſchien er es zuerſt nicht recht zu
verſtehen. Nach Wiederholung aber der Worte ſprach er, wie ihr ge—
hört habt: Iſt's wahr, daß ich heute heimgehe? undeinſeliges Lücheln
flog über ſein Antlitz. Einige Zeit nachher warendie letzten Worte
aus ſeinem MundedieLiederzeilen:
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Der Herriſt noch und nimmernicht

Vonſeinem Volkgeſchieden.

So gieng an ihm in Erfüllung: Sterben wir, ſo ſterben wir dem
Herrn. Erſtarb eines ſchönen Todes.

Darum wirleben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn. Er
iſt des Herrn! das dürfen wir mit freudiger Zuverſicht glauben. Er
iſt des Herrn! Das wollen wir ihm gönnen, dafür wollen wir auch
unter Thränen danken von Herzensgrund. Esiſt ja doch ein Großes,
Heiliges, Seliges: der göttlichen Vollendung eines Menſchenlebens,
des Einholens einer reifen Garbe in die himmliſche Scheune gewiß
ſein zu dürfen. So tief unſer Schmerz umdenVerluſt ſein möge,
mußer nicht, ſo wir Glauben haben undhalten, zurücktreten hinter
der Freude, das Wort des Herrn betrachten zu dürfen als auch zu
ihm geſprochen: Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über
Wenigem getreu geweſen, ich will dich über Viel ſetzen, gehe ein zu
deines Herrn Freude! Ueber was er ihn ſetzen wird, das vermögen
wir nicht auszumalen. Phantaſiegebilde würden uns wenigſolide
Tröſtung bringen. Genug daß wir aus des Herrn Wort die Zuver—
ſicht ſchöpfen dürfen, den ſatten Troſt, wie unſre Väter ſagten: ſo
reiche und für den Dienſt des Herrn verwendete Gaben ſind für das
ewige Reich nicht verloren, wenn auch wir auf Erdendieſelben nicht
mehr zu genießen haben; und am meiſten erſelber, dieſe theure im
Dienſt des Herrn geübte, im Tiegel der Trübſal vollends geläuterte
Perſönlichkeit, iſtnun in voller Wahrheit des Herrn, und niemand
wird ihn aus des Herrn Handreißen ewiglich. Um des Werkes Chriſti
willen iſt er in den Tod gegangen, daerſein Lebengeringbedachte.
Durch den Tod um Chriſti willen iſt er ins Leben eingegangen, dem
kein Tod mehrdroht.

2. Wiraber, meine Theuren,die wirihnſchmerzlich vermiſſen
und ſeinen Verluſt immer tiefer empfinden werden, woran wollen wir
uns halten? woran anders als gerade an dieſes Wort: Leben wir, ſo
leben wir dem Herrn! Wir wußtenja, ſo lange wir ihn hatten, daß
er uns vom Herrn geſchenktwar, ein edles Werkzeug in der Hand
des Meiſters, und wir dankten ihm dafür und wollen auch jetzt nicht
aufhoören, für das, was er uns in ihmgeſchenkthat, zu danken. Nun
er uns aber das Geſchenk zurückgezogen, iſt denn nicht der Herr noch
da, dem wir nach wie vor zu leben haben? Jaiſtnicht ein ſolches
Dahinfallen eines menſchlichen Werkzeugs ein doppelter Antrieb, von
neuem ganz und nur auf den Herrn unszuſtützen, der der Gleiche
bleibtim Geben wie im Nehmen?
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Möchten wir ſagen: aber das Werkbedarf doch wieder eines
Arbeiters an der verwaisten Stelle, eines Erſatzes zum Ausfüllen der
großen Lücke, ſo weiß das der Herr ſo gut und viel beſſer als wir;
ja noch mehr: nach ſeiner augenſcheinlichen Leitung und Segnung des
Werks bis auf dieſe Stunde dürfen wirſicher darauf zählen, er habe

den Mannſchon in Bereitſchaft und werde uns denſelben im rechten

Augenblick zeigen. Dasiſt die Freudigkeit, ſchreibt Johannes, die wir

haben zu ihm, daß, ſo wir etwasbitten nach ſeinem Willen, ſo höret
er uns. Undſo wir wiſſen, daß er uns höret, ſo wiſſen wir, daß

wir die Bitte haben, die wir von ihm gebeten haben; daß wirſie haben,

noch ehe wirs mit Augenſehen.

Aber haben wir ein Recht zu ſolcher Glaubenszuverſicht für die

Zukunft? Müſſen wir nicht zuvor Gewißheit haben, daß ein Blick in

die Vergangenheit nicht zum Ankläger für uns werde? Wie antworten

wir denen, die laut oder leiſe uns den Vorwurf machen: ihr hättet

einen ſolchen Mann nicht ins Todesland Afrika ſchicken ſollen? Mein

Erſtes iſt, daß ich euch ein Wort des theuren Verſtorbenen vorhalte,

der in ſeiner Heimat auf eine ähnliche Einrede zur Antwort gab: ſo,

da ſoll man alſo den Krieg in der Art führen, daß man nurdie

gemeinen Soldaten in die Schlachtſchickt, die Offiziere aber daheim

in der Kaſerne behält?
Ich will es damit durchaus nicht von mir weiſen, daßdiejenigen,

die einen ſo verantwortungsvollen Beſchluß zu faſſen hatten,ſich ernſtlich

prüfen, ob ſie recht gethan haben. Ich weiß undgeſtehe, wieleicht,

auch wo man den aufrichtigen Willen hat, dem Herrn zu dienen und

ſeinen Willen zu treffen, doch allerlei Menſchliches, Kurzſichtigkeit und

Wohlgefallen an den eigenen Gedanken und was der Tücken des

Menſchenherzens mehrſind, ſich einmiſchen kann. Das wird durch einen

Schlag wie der erlebte tief in den Staub gebeugt. Aber irre machen

darf es uns doch nicht an der Führung Gottes. Derliebe Verſtorbene

ſprach es, wie ihr vernommen, mehrals einmal auf das Stärkſte aus:

ob ich wiederkehre, das weiß ich nicht gewiß, aber daß es der Herriſt,

der mich ſendet, das ſteht mir felſenfeſt. Und wir hatten auch nicht

begehrt etwas zu erzwingen, hatten den Beſchluß nur unter der Be—

dingung voller Freiwilligkeit der Familie gefaßt, waren — ich darf es

bezeugen — fern von der Vermeſſenheit auf Menſchenhilfe zu bauen,

wenn wir es auch für Pflicht hielten, was menſchenmöglich iſt, zu

thun; und warenſchließlich völlig einſtimmig in unſrem Beſchluſſe.

Aber auch nach der tiefen Erſchütterung, die der ſchmerzliche Aus—
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gang über uns gebracht hat, können wir nicht glauben, daß wir von
des Herrn Leitung verlaſſen waren, daß wir Unrecht thaten jenen
Beſchluß zu faſſen. Dazu müßten wir nur kommen, wenn das Leben
auf Erden der Güter Höchſtes und Letztes wäre, wenn wir dem Herrn
nur leben und nicht auch ſterben könnten. Er aber, unſer Freund,
iſt dem Herrn geſtorben und hatzuletzt ſo ſeinen Auftrag vollbracht.
Wir meinten, er würde uns die mannigfachen Erfahrungen, die er
an Ort und Stelle geſammelt, als reichen Schatz nach Hauſe bringen.
Dieſe Hoffnung iſt nun dahin gefallen. Nur Bruchſtücke werden uns
in ſeinen Papieren vorliegen, ohne die lebendige Zuſammenfaſſung und
Beleuchtung durch ſein mündliches Wort.

Aber ſeine Viſitationsreiſe, ſein Leben und Sterben wird dennoch
Frucht ſchaffen bei uns und mehr noch draußen, im Landeſeines Todes.
Seine Liebe, die das eigene Leben nicht ſchonte, wird unverloren ſein.

Sie haben ſie geſehen, Weiße und Schwarze haben einen tiefen Ein—
druck davon bekommen. Darumflehten die ſchwarzen Chriſten ſo ein—
trächtig für ſein Leben, und ſelbſt die heidniſchen Neger riefen ihre

Fetiſche für ſeine Erhaltung an; ſo mächtig waren ſie von dem Ein—

druck ergriffen: das iſt einer von denen, die es wohl mit uns meinen,
die uns bringen, was gut für uns iſt. Wohlhaben nunnicht bloß

die Fetiſche nicht geholfen, ſondern auch die Chriſten ſahen ihre Gebete
nicht ſo, wie ſie meinten, erhört, ſondern bekamen die Aufgabe zu

lernen, daß alle unſre Bitten um irdiſches, auch um das edelſte und
beſte, in dem Sinne Chriſti geſchehen müſſen: nicht wieich will,

ſondern wie du willſt. Aber nuniſt es der Schwarzen Hauptſorge:
mankönnte, durch ſo viel Todesfälle erſchreckt, aufhören noch ferner

Weiße zu ihnenzuſenden.
Ihr ſehet, daß ſie von den gleichen Gedanken ergriffen und um—

getrieben ſind, die man auch in unſern Landen hören kaun, wenn die
Leute fragen: darf man auch immer wieder von neuem junge Männer
und Frauen zum baldigen Sterben nach Afrika ſchicken? Liebe Freunde,

wir wollen uns nicht ſtärker machen als wir ſind und wollen auch
nicht im Starrſinn ohne Prüfung unſre Stärke ſuchen. Wir müſſen
können uns immer wieder Recheuſchaft geben, ob wir aufrechtem
Wege ſeien. Das werden wir erkennen, wenn wir uns fragen: wie

könnte es dazu kommen, daß jene Beſorgniß der Neger in Erfüllung
gienge? Das würde danngeſchehen, wenn keine junge Leute mehrſich
willig finden ließen, nach Afrika zu gehen. Bisjetzt hatten die Todes—
fälle nicht dieſe Wirkung, im Gegentheil, umſo williger gaben die



Geſandten ſich hin. Und doch zeigt uns jedes ſolche Sterben, daß
der Miſſionsdienſt beſonders in Afrika kein Kinderſpiel iſt und auch
keine Sache der eiteln Begeiſterung und der weltlichen Ehre. Man
mußwirklich entſchloſſen ſein, dem Herrn ebenſowohl zu leben als
vielleicht frühzeitig zu ſterben. —

Wennnunaberauch fernerhinſolche ſich finden, die das wollen,
ſo kann man doch noch fragen: dürfen wir die Verantwortung auf uns
nehmen, ſie zu ſenden? Aberliebe Freundeiſt es nicht eine ebenſo
ernſte und ſchwere Frage: dürften wir dieVerantwortung auf uns
nehmen, keine mehr zu ſenden? Würdedasnicht heißen: alle die
mehr als 50jährige Führung des Herrn, alle die unverkennbaren

Segnungen,alle die beſonders in Afrika ſo reichen Früchte des Evan—
geliums, wieſie auch das Herz unſeres theuren Entſchlafenen erfreuten,
das alles achten wir nichts gegenüber der SchonungdesLebensetlicher

Europäer? Müßtenwir unsnicht ſchämen, ſo zu urtheilen und zu
handeln? Werwollte dieſe Verantwortung auf ſich nehmen? Wäre

das nicht das Aufgeben der Miſſion? Davor bewahre uns Gott in
Gnaden! Ergebe uns immereinen Nachwuchs, dem es zu Herzen
und von Herzen gehe und uns mit ihm:

Leben wir, ſo leben wir dem Herrn. Sterben wir, ſo ſterben
wir dem Herrn. Darumwirleben oder ſterben, ſo ſind wir des
Herrn. Amen.

Druck von Felix Schneiderin Baſel.
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